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HERBERT RÄDLE 

Das Hochaltarbild der Muttergotteskapelle in Neufra 

Die Muttergotteskapelle von 1591 in Neufra war ursprüng-
lich als Dreifaltigkeitskirche geweiht worden. » O du hoch-
heilige Dreifaltigkeit, erbarm dich über deine arme Chri-
stenheit« lautet die Inschrift auf dem Schrein des Hochaltars 
(vgl. Abb.). 

Die Muttergotteskapelle in Neufra ist eine von fünf Kapel-
len, die alle auf die Initiative der Freifrau Dorothea von 
Speth zu Zwiefalten, einer geborenen von Rechberg, 
zurückgehen. Als erste hatte Dorothea die Marienkapelle in 
Hettingen erbauen lassen, 1582/83, kurz nach dem Tod ihres 
Mannes, Philipp Dietrich von Speth, des Stammvaters der 
Spethschen Linien Gammertingen und Hettingen1. 

Auch für die Neufraer Kapelle stellte Dorothea den Grund 
und Boden zur Verfügung (Neufra war seit 1523 spethisch). 
Stifter und Erbauer der Kapelle war hingegen Dorotheas 
Schwiegersohn, der Reichsfreiherr Hans Philipp Schad von 
Mittelbiberach (er hatte eine Tochter Dorotheas, Margarete 
von Speth, geheiratet). Schad brachte von Biberach auch ei-
nen Baumeister mit, Hans Kutzberger, den er mit der Er-
richtung des 15 m langen und etwas über 6 m breiten Gott-
eshauses beauftragte. 

Beschreibung des Bauwerks 

Der Grundriß der Kapelle ist ein Rechteck mit 5/10 Chor-
anschluß2. Im Innern ist der Chor durch einen eingestellten 
Spitzbogen vom Schiff getrennt. Der Innenraum hat eine 
flache Holzbalkendecke und Rundbogenfenster. Unter dem 
Dachgesims verläuft außen eine Blende aus geschweiften 
Bögen. Uber der Tür im Westgiebel ist ein Rundfenster, da-
neben zwei Nischen mit wiederum geschweiften Bögen. 
Auf dem Giebel über dem steilen Satteldach sitzt ein unten 
viereckiger, oben achteckiger Dachreiter mit Zwiebelhaube. 

Die Innenausstattung 

Auch die Innenausstattung vertraute der Erbauer offenbaur 
Biberacher Künstlern an. Fenster und Triumphbogen hat ein 
im damaligen Sinn »moderner« Maler mit zeitgemäßem Re-
naissancedekor umrahmt: neben Roll- und Beschlagwerk 
sieht man florale und figürliche Motive, rechts ein Fresko. 

Die Ostwand des Langhauses weist heute zwei Plastiken 
auf, die nicht aus der Erbauungszeit stammen. Links ist eine 
Muttergottes auf der Mondsichel aus der Zeit um 1500 auf-
gestellt (Höhe 125 cm), rechts steht ein hl. Wendelin aus der 
Mitte des 18. Jahrhunderts mit Ochs und Schaf zu seinen 
Füßen (noch bis in die 50er Jahre standen hier barocke Sei-
tenaltäre). 

Das wertvollste Stück der Innenausstattung ist indessen der 
Hochaltar aus der Erbauungszeit der Kirche (datiert 1592). 
Es handelt sich dabei um einen schönen 138 cm hohen holz-
geschnitzten, farbig und in Gold gefaßten Schrein mit zwei 
bemalten Flügeln. Im Mittelschrein ist die Hl. Dreifaltigkeit 
in der Form des sogenannten Gnadenstuhls dargestellt: 
Gottvater, umgeben von Engeln, die die Leidenswerkzeuge 
tragen, hält im Schoß seinen gekreuzigten Sohn; darüber die 
Taube des HL Geistes. Die beiden vorn und hinten mit Ta-
felgemälden versehenen Seitenflügel dienen sozusagen als 
Portal zu der Bogennische, in der das kostbare Dreifaltig-
keitsrelief steht. 

Die heilige Dreifaltigkeit. Holzschnitt Dürers von 1511. Bildnach-
weis: W. Hütt, 2 Bde. München o.J., S. 1735. 

Das Hochaltarrelief 

Bei dem Neufraer Dreifaltigkeitsrelief handelt es sich um ei-
ne im Gesamteindruck noch eher spätgotische Darstellung 
(obwohl sie zeitlich aus der Zeit der Renaissance stammt). 
Vorbild war letztlich Dürers Holzschnitt gleichen Themas 
aus dem Jahr 1511 (Abb.), ein Blatt, das im 16. Jahrhundert 
in hohen Auflagen verbreitet war. Der Schnitzer des 
Neufraer Altars hat - wie zahlreiche deutsche Maler und 
Bildhauer vor und nach ihm - den vorbildlichen Holz-
schnitt Dürers in freier Weise umgesetzt. Zwar behält er 
Zahl und Funktion der Figuren im wesentlichen bei: zwei 
Engel halten wie bei Dürer den Mantel Gottvaters, vier wei-
tere präsentieren die Leidenswerkzeuge. Der Engel rechts 
unten auf dem Neufraer Relief, der die gleich wie bei Dürer 
gestaltete Geißelsäule trägt, ist besonders stark dem entspre-
chenden Dürerengel nachempfunden. Deutlich von Dürer 
geprägt ist auch das mächtige Haupt Gottvaters mit der 
Papsttiara. 

Allerdings hat sich der Biberacher (?) Künstler für einen 
Christus AM KREUZ entschieden. Er bietet diesen zudem 
in Frontalansicht3, was zu einem veränderten strukturellen 
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Achtung - dringende Bitte! 

Jahr für Jahr kommt es vor, daß nach Lastschrifteinzug 
der Beiträge und Bezugsgelder Lastschriften an uns 
zurückkommen. Meist ist der Grund, daß Konten er-
loschen sind und dies uns nicht mitgeteilt wurde. Da-
mit verbunden sind Kosten, die uns für die Rückgabe 
berechnet werden, die wir natürlich nicht tragen kön-
nen, sondern dem Mitglied weiterberechnen müssen. 
Ebenso kommen oft beim Versand der Jahreshefte 
»Zeitschrift für Hohenzollerische Geschichte« oder 
der Zeitschrift »Hohenzollerische Heimat« Sendun-
gen an uns zurück. Grund: der Adressat ist unbekannt 
verzogen. 

Sekretariat und Kasse bitten daher sehr, Auflösungen 
von Konten oder Umzüge unbedingt mitzuteilen. 
Wichtig ist die genaue Adresse, das neue Bankkonto 
mit Bank und Bankleitzahl. 

So erleichtern Sie uns die Arbeit und sparen uns viel 
Zeit. Vielen Dank! 

Veranstaltungen im 2. Quartal 1998 

I. Einzelvorträge 

Dr. Andreas Zekorn, Balingen: 

Revolutionäre Staatsbeamte? 

Das Verhalten der Oberamtmänner in Balingen, Hai-
gerloch und Hechingen in der Revolution 1848/49 
Montag, 6. April, um 20 Uhr im Spiegelsaal des Prin-
zenbaus. 

Dr. Christoph Rieber, Mengen: 

Die Revolution 1848/49 in Sigmaringen 

Dienstag, 21. April, um 19.30 Uhr im Sitzungssaal 
»Kapelle« des Landratsamts Sigmaringen (zusammen 
mit dem Kreisarchiv Sigmaringen). 

Dr. Herbert Burkarth, Gammertingen: 

Die Revolution 1848/49 in Gammertingen 

Dienstag, 28. April, um 19.30 Uhr im Sitzungssaal des 
Schlosses (Rathauses) in Gammertingen (zusammen 
mit dem Kreisarchiv Sigmaringen). 

Dr. Joachim Emig, Altenburg in Thüringen: 

Fürst Friedrich III. von Salm-Kyrburg 

Mittwoch, 27. Mai, um 19.30 Uhr im Gewölbekeller 
des Klosters Inzigkofen (Volksschulheim) in Inzig-
kofen (zusammen mit dem Bildungswerk Inzigkofen). 

Thomas Braun, Reutlingen: 

Der Kreuzweg von St. Luzen in Hechingen 

Montag, 11. Mai, um 20 Uhr im Hohenzollern-Saal 
des Neuen Schlosses (Kreissparkasse) in Hechingen. 

II. Vortragsveranstaltung 

aus Anlaß des 700. Todestages des im Kloster Kirch-
berg beigesetzten 

Grafen Albrecht II. von Hohenzollern 

am Samstag, 25. April, im Kloster Kirchberg (Stadt 

Sulz a. N.). 

Programm: 

14.00 Uhr Führung durch das Kloster Kirchberg von 
Pfarrer Michael Raitelhuber. 

14.30 Uhr Eröffnung - Grußworte 

15.00 Uhr Dr. Casimir Bumiller, Bollschweil: 
Die Hohenberger Tradition der Grafen 
von Haigerloch-Wiesneck. 

16.30 Uhr Prof. Dr. Wilfried Schöntag, Stuttgart: 
Das Selbstverständnis der Grafen von Ho-
henberg im Spiegel ihrer Reitersiegel. 

18.30 Uhr Abendessen 

19.30 Uhr Grußworte 

20.00 Uhr Prof. Dr. Franz Quarthai, Stuttgart: 
Graf Albrecht II. von Hohenberg als Ter-
ritorial- und Reichspolitiker zur Zeit der 
Könige Rudolf und Albrecht von Habs-
burg. 

Das Berneuchener Haus Kloster Kirchberg, der Land-
kreis Rottweil, der Zollernalbkreis und der Hohenzol-
lerische Geschichtsverein laden alle Geschichtsfreunde 
zum Besuch dieser Vortragsveranstaltungen ein. Bei 
Teilnahme am gemeinsamen Abendessen wird ein Un-
kostenbeitrag von 10,- DM erbeten. - Kontaktadresse: 
Berneuchener Haus Kloster Kirchberg, 72172 Sulz 
a. N., Tel. 07454/8830, Fax 07454/883250. 

III. Festakt 

200 Jahre Nichthuldiger 

am Samstag, 27. Juni, um 20 Uhr im großen Saal der 
Hohenzollernhalle in Bisingen aus Anlaß des Ab-
schlusses des Landesvergleichs am 26. Juni 1798 im 
Fürstentum Hohenzollern-Hechingen. 

Programm: 

Musikstück, vorgetragen von der Jugendmusikschule, 
Querflötengruppe. 

Begrüßung 

Moritat von den Nichthuldigern - von »die Schwar-
zen«. 

Festvortrag von Prof. Dr. Fritz Kallenberg, Darm-
stadt, über den Abschluß des Landesvergleichs von 
1798. 
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Der Hohenzollerische Geschichtsverein und der Hei-
matverein Bisingen-Steinhofen laden alle Geschichts-
freunde zu dieser Veranstaltung recht herzlich ein. 

IV. Exkursion 

Studienfahrt in die Westschweiz 

Der Geschichtsverein veranstaltet vom Donnerstag, 
30. April bis Sonntag, 3. Mai eine viertägige Exkursion 
in die Westschweiz. Unter der Leitung des Baiinger 
Fachschriftstellers Wolfgang Willig wird das ehemali-
ge preußische Fürstentum Neuenburg (Neuchätel) be-
sucht. Ferner sind die Besichtigung der Residenzstadt 
sowie ein Abstecher in den Kanton Neuchätel vorge-
sehen, der den Großteil des Schweizer Jura umfaßt. 
Des weiteren sind Führungen durch die Städte Fri-
bourg, Spiez und Thun sowie durch verschiedene Klö-
ster (Hauterive, Maigrauge) vorgesehen. Eine Tages-
fahrt durch die Berner Alpen führt zu den überwälti-
genden Trümmelbachwasserfällen, die im Inneren 
eines Berges abstürzen. 

Für die Übernachtungen werden 3- und 4-Sterne-Ho-
tels ausgesucht. Die Fahrtkosten betragen ca. 700 DM 
(Fahrt, Übernachtungen mit Halbpension und Ein-
trittsgelder). 

V. Vorankündigungen 

Dipl.-Ing. Walter A. Selig plant mit dem Kammeror-
chester Rutesheim am 5. Juli im Europa-Saal des Mu-
seums in Hechingen die Aufführung der Symphonie in 
Es-Dur des früheren Hechinger Hofkapellmeisters 
Thomas Täglichsbeck (1799-1867). 

Im Zusammenhang mit den Gedenkfeiern zur Revolu-
tion 1848/49 wird der Hohenzollerische Geschichts-
verein am 11. Juli eine Tagesfahrt zur Landesausstel-
lung 

»1848/49-Revolution 
der deutschen Demokraten in Baden« 

im Badischen Landesmuseum im Karlsruher Schloß 
unternehmen. 

Der Hohenzollerische Geschichtsverein und der Ver-
ein für Familien- und Wappenkunde Baden-Württem-
berg veranstalten am Samstag, 26. September, von 10 
Uhr bis 16 Uhr im Staatsarchiv Sigmaringen gemein-
sam ein 

Archivseminar für 
heimat- und familiengeschichtlich Interessierte. 

Nähere Informationen über die erwähnten Veranstal-
tungen werden in Heft 2 der Hohenzollerischen Hei-
mat und in der Hechinger und Sigmaringer Lokalpres-
se bekanntgegeben. 

V.l. Hinweise 

Die Stadt Hechingen zeigt vom 12. März bis 19. April 

im Alten Schloß in Hechingen die Ausstellung 

»Die Revolution 1848/49 im Fürstentum 

Hohenzollern-Hechingen« 

Dienstag-Samstag: 13-17 Uhr; sonntags: 11-17 Uhr. 

Im Rahmen der Jahrestagung der Kommission für ge-
schichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg hält 
Archivdirektor Dr. Volker Trugenberger am Samstag, 
25. Juni, um 20 Uhr in der Portugiesischen Galerie des 
Schlosses Sigmaringen einen öffentlichen Vortrag mit 
dem Thema 

»Württemberg in Hohenzollern. Zur Territorial-
politik der Grafen von Württemberg an der oberen 

Donau im Spätmittelalter« 

Zu diesen Veranstaltungen sind die Mitglider des Ge-
schichtsvereins und Interessenten herzlich eingeladen. 

Aufbau seines Bildes führt. Bei ihm herrscht im gesamten 
Aufbau die Kreuzesform vor. In scharfer Betonung der vom 
Kreuzesstamm markierten Mittelachse ordnet er die drei 
göttlichen Personen senkrecht übereinander an. Dem Quer-
balken folgt andererseits die Reihe der seitlich von Gottva-
ters Haupt angeordneten Engel. Die zwei ganzfigurigen En-
gel unten werden so in die Lage von Assistenzfiguren einer 
Kreuzigungsgruppe versetzt. 

Würdigung 

Das Bild enthält eine tiefe religiöse Aussage: Gott hat - das 
wird mit der Darbietung des Kreuzes durch Gottvater ange-
deutet - in seiner übergroßen Liebe zu den Menschen seinen 
Sohn in die Welt gesandt, und dieser hat durch seinen frei-

wil l igen Opfertod der sündigen Menschheit die Gnade der 
Erlösung gebracht (daher der Name »Gnadenstuhl«). Der 
Künstler teilt seine Aussage in eindringlicher Symbolspra-
che mit. Rein ästhetisch gesehen wirkt das Bild etwas sche-
matisch. Das Vorbild Dürers wirkt spannungsreicher und 
menschlich ergreifender. Dennoch scheint das Neufraer Bild 
auch künstlerisch in mancher Beziehung reizvoll, etwa in 
der Gestaltung der runden, bäuerlichen Engelsgesichter 
oder in der Realistik und Detailtreue der Leidenswerkzeuge 
(Zange, Hammer, Leiter). Besondere Aufmerksamkeit ver-
dient das kleine polychrome Mittelrelief auf dem Altarun-
terteil, der Predella: es zeigt das altvertraute Motiv der 
Weihnachtsszene, vorgetragen mit großer Frische und Le-
bendigkeit4 . 

Anmerkungen 

1 Vgl. H. Burkarth, Geschichte der Herrschaft Gammertingen- 2 Abbildung bei W. Genzmer, Die Kunstdenkmäler Hohenzol-
Hettingen, Sigmaringen 1983, S. 86ff. lerns, Bd. II, Stuttgart 1948, S. 255. 
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3 Einen Kruzifixus in Schrägansicht bietet das ebenfalls von Dü-
rers Dreifaltigkeitsbild beeinflußte Bubenhofer-Epitaph des 
Meisters von Meßkirch. Abb. bei Burkarth, wie Anm. 1, Nr. 60. 
Ebendort finden sich unter den Nummern 72 und 73 auch je eine 
Innen -und eine Außengesamtansicht der Neufraer Muttergot-
teskapelle. 

4 Abbildung und Besprechung des Predella-Reliefs bei M. Her-
mann (Hg.), Kunst im Landkreis Sigmaringen, 1986, S. 150ff 

(Bruno Effinger). Die Frage, ob das Neufraer Dreifaltigkeitsreli-
ef in den Umkreis des Hans Ulrich Glöckler gehört (vgl. Genz-
mer, wie Anm. 2, S. 255), muß offen bleiben. Festzuhalten ist 
aber, daß Glöckler selbst (geb. 1560 in Waldshut, gest. 1611 in 
Überlingen), der für die Zollern in Hechingen und die Fürsten-
berger in Heiligenberg gearbeitet hat (vgl. Volker Himmelein, in: 
Die Renaissance, Ausstellungskatalog Bd. 2, hg. vom Bad. Lan-
desmuseum Karlsruhe 1986, S. 934), einen abstrakteren, scharf-
kantigeren, eindeutig spätgotischen Gewandstil bevorzugt. 

EDWIN ERNST WEBER 

Zum Tod des Mengener Altbürgermeisters und Kunstförderers Hermann Zepf 

Im 80. Lebensjahr ist am 29. November 1997 der langjährige 
Bürgermeister der Stadt Mengen Hermann Zepf gestorben. 
Der Verstorbene war einer der profiliertesten Kommunal-
politiker Oberschwabens in den Nachkriegsjahrzehnten, 
der sich bleibende Verdienste um die Entwicklung »seiner« 
Stadt erworben und darüberhinaus Großes als Förderer der 
bildenden Kunst in der Region geleistet hat. 

Hermann Zepf wurde am 23. April 1917 in Laupheim (Lkr. 
Biberach) als zweites von drei Kindern des Lateinschul-Prä-
zeptors Hans Zepf und seiner Ehefrau Frida geb. Burry ge-
boren. Nach dem Besuch der katholischen Volksschule und 
sodann der Latein- und Realschule seiner Heimatstadt war 
er bis zur Ablegung der Primarreife 1934 Schüler an der 
Oberrealschule mit Realgymnasium in Biberach. Von Mai 
1934 bis Oktober 1936 absolvierte er eine Ausbildung als 
Verwaltungskandidat beim Bürgermeisteramt Wain (Lkr. 
Biberach), eine Gehilfentätigkeit beim Bürgermeisteramt 
Laupheim schloß sich bis März 1937 an. Nach Ableistung 
des Reichsarbeitsdienstes wurde Zepf im November 1937 
zur Wehrmacht einberufen, wo er sich 1939/40 zum beamte-
ten Heereszahlmeister ausbilden ließ und in der Folge 
während des Zweiten Weltkriegs in dieser Funktion auch 
tätig war. Als Oberleutnant der Artillerie geriet er bei 
Kriegsende im Mai 1945 in amerikanische Gefangenschaft, 
aus der er im September 1945 wieder entlassen wurde. Die 
Erfahrung von Krieg und Gefangenschaft haben Hermann 
Zepf tief geprägt und späterhin wesentliche Anstöße für sein 
öffentliches und politisches Handeln gegeben. 
Nach der Entlassung aus der Gefangenschaft kehrte Zepf im 
Oktober 1945 an seine frühere Arbeitsstelle beim Bürger-
meisteramt Laupheim zurück, ehe er dann von Januar bis 
Juni 1946 die Verwaltungsschule Stuttgart besuchte und 
dort schließlich die Prüfung für den gehobenen Verwal-
tungsdienst ablegte. Seit Juni 1946 war Zepf abermals bei der 
Stadtverwaltung seiner Heimatstadt tätig, zunächst als Ver-
waltungspraktikant und sodann als Stadtinspektor, im No-
vember 1950 wechselte er als Stadtoberinspektor zum Bür-
germeisteramt in Spaichingen (Lkr. Tuttlingen), in dessen 
unmittelbarer Nachbarschaft Frittlingen, der Herkunftsort 
sowohl der väterlichen wie auch mütterlichen Vorfahren 
von Zepf, liegt. Noch während des Krieges, im Dezember 
1944, hatte Zepf mit Anneliese Kuhaupt aus Dortmund die 
Ehe geschlossen, aus der 1946 und 1950 zwei Töchter her-
vorgingen. 

Das Jahr 1952 bringt die entscheidende Weichenstellung für 
das weitere Leben des gebürtigen Laupheimers: der damals 
35jährige Hermann Zepf bewirbt sich auf die frei gewordene 
Bürgermeisterstelle in Mengen und erringt am 30. Novem-
ber 1952 bei einer Wahlbeteiligung von 85,77 Prozent gegen 
drei Gegenkandidaten bereits im ersten Wahlgang die abso-
lute Mehrheit von stolzen 77,35 Prozent der abgegebenen 
Stimmen. Getragen vom Vertrauen der Mengener Bürger-

schaft, die ihn 1958 und 1970 mit Mehrheiten von 98,8 und 
99,16 Prozent in seinem Amt bestätigt, bleibt Zepf mehr als 
31 Jahre und damit länger als alle seine Vorgänger seit ein-
hundert Jahren an der Spitze der »Fuhrmannsstadt«. Die 
Mengener wissen offenkundig zu schätzen, was sie an ihrem 
ebenso rührigen wie geselligen Bürgermeister haben, der mit 
Weitblick, Tatkraft und gegen manche Widerstände die Stadt 
zielstrebig modernisiert und mit zukunftsweisenden Infra-
struktureinrichtungen ausstattet: 1954 entsteht in Mengen 

Der Mengener Altbürgermeister Hermann Zepf (Bildvorlage Kreis-
archiv Sigmaringen). 

eine der ersten Kläranlagen im Land, deren mechanische 
Reinigung am Ende der 60er Jahre zu einem mechanisch-
biologischen Klärwerk umgebaut wird. Beachtung weit 
über den damaligen Landkreis Saulgau hinaus findet auch 
das 1959 eingeweihte Freibad, zu dem 1973 dann noch ein 
großzügiges Hallenbad hinzukommt. In die Annalen der 
Mengener Stadtgeschichte geht Bürgermeister Zepf weiter-
hin als »Schulbaumeister« ein, entstanden unter seiner kom-
munalpolitischen Regie doch 1961 die Sonnenlugerschule, 
1973 die Ablachschule und 1979 die neue Realschule und 
wurde das traditionsreiche Progymnasium zur Vollanstalt 
ausgebaut. Ein wichtiges Anliegen war ihm weiterhin der 
Erhalt und die Sanierung verschiedener ortsbildprägender 
Gebäude der historischen Mengener Innenstadt, namentlich 
der beiden an den Eckmauern der ehemaligen Stadtbefesti-
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gung gelegenen Wohntürme des »Alten Fuchs« und der 
»Kazede«, die seither eine sinnvolle Nutzung als städtisches 
Kulturzentrum beziehungsweise als Notariat erfahren. 

Die Amtszeit von Zepf fällt in eine dynamische Wachstums-
und Entwicklungsphase von Mengen, das von 1950 bis 1970 
von 3841 auf 5265 Einwohner anwuchs und nicht zuletzt 
auch durch die Ausweisung von Industriegelände und die 
Ansiedlung neuer Betriebe seine Stellung als Handels- und 
Gewerbestandort kräftig ausbaute. Dieser Aufwärtstrend 
dokumentiert sich nicht zuletzt in der Mengener Stadtver-
waltung, deren Mitarbeiterzahl unter Zepfs »Regiment« von 
76 Beschäftigten im Jahr 1953 auf weit über 200 um 1980 zu-
nahm, sowie am Volumen des Stadthaushalts, der in dieser 
Periode von 2,375 Millionen auf fast 30 Millionen Mark zu-
legte. Zur wohl schwierigsten politischen Bewährungsprobe 
wird für den Mengener Bürgermeister zu Beginn der 70er 
Jahre die Kreis- und Gemeindereform, bei der Zepf 
zunächst eine ausschlaggebende Rolle bei der Zuordnung 
Mengens und dadurch indirekt auch der Göge und schließ-
lich sogar von Saulgau zum Landkreis Sigmaringen spielt 
und sodann mit einigem Geschick durch die Eingemeindung 
von fünf Umlandortschaften das Gewicht und die Größe 
seiner Stadt beträchtlich steigern kann. Politisch aktiv ist 
Hermann Zepf dabei stets bei den Freien Wählern, deren 
Fraktion er über insgesamt 27 Jahre in den Kreistagen von 
Biberach, Saulgau und Sigmaringen angehört. Erst als Ruhe-
ständler, im Jahr 1988, tritt er der C D U bei - als Geburts-
tagsgeschenk für seinen Freund Dietmar Schlee, wie er stets 
betonte. 

Zum eigentlichen Herzensanliegen wird dem Mengener 
Stadtoberhaupt während seiner langen Amtszeit indessen in 
immer stärkerem Maße die Kulturförderung. 1965 wird auf 
seine Initiative das Volksbildungswerk geschaffen, das sich 
alsbald in einem zu dieser Zeit noch durchaus ungewöhnli-
chen Ausmaß in der Erwachsenenbildung betätigt. Eine be-
ständige Förderung erfährt auch die aus der ehemaligen Rei-
ser-Bibliothek hervorgegangene Stadtbücherei. Wegweisen-
de und weit über die Stadt hinaus beachtete kulturelle 
Unternehmungen sind 1966 und damit ganz zu Beginn der 
Jumelage-Bewegung der Abschluß einer deutsch-französi-
schen Partnerschaft mit der lothringischen Stadt Boulay und 
1968 die Eröffnung eines Heimatmuseums in der von der 
Stadt angekauften früheren thurn und taxisschen Posthalte-
rei an der Hauptstraße. Die Verbindung nach Boulay sucht 
und pflegt Hermann Zepf vor allem aus dem Anliegen her-
aus, durch gesellige und persönliche Kontakte zwischen den 
Menschen der beiden Städte zur Versöhnung und Freund-
schaft zwischen den ehemaligen Kriegsgegnern Deutschland 
und Frankreich beizutragen. Zepf findet dabei im damaligen 
Bürgermeister von Boulay, Dr. Julien Shvartz, einen Gleich-
gesinnten, mit dem ihn alsbald eine persönliche Freund-
schaft verbindet, die auch über das Ausscheiden der beiden 
Kriegsveteranen aus ihren öffentlichen Ämtern hinaus Be-
stand behält und sich zuletzt in der bewegenden Trauerrede 
von Shvartz bei der Beerdigung von Zepf am 5. Dezember 
1997 dokumentierte. Als Mahnung und Aufruf zur Versöh-
nung versteht Zepf auch sein langjähriges Engagement im 
Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge, wo er bereits 
1956 den Vorsitz der Mengener Ortsgruppe übernimmt und 
in den Vorstand des Bezirksverbandes Südwürttemberg-
Südbaden einrückt und seit 1975 als zweiter Landesvorsit-
zender von Baden-Württemberg fungiert. Gleichermaßen 
ist auch seine Betätigung im Heimkehrerverband nur vor 
dem Hintergrund von Zepfs eigener Biographie zu verste-
hen. 

Mit viel Herzblut und einem für einen Kommunalpolitiker 
durchaus ungewöhnlichen Sachverstand widmet sich Her-
mann Zepf darüberhinaus der Förderung der bildenden 
Kunst und zumal der Vermittlung der klassischen Moderne 

Südwestdeutschlands für ein breites Publikum durch regel-
mäßige Ausstellungen in Mengen. Ausgangs-, Dreh- und 
Angelpunkt seines künstlerischen Interesses ist dabei der 
Mengener Holzschneider Gottfried Graf (1881-1938). Es ist 
in allererster Linie Zepfs unermüdlichem Mühen und Wer-
ben zu verdanken, wenn der von den Nazis als »entartet« 
verfemte und aus seinem Lehramt an der Stuttgarter Kunst-
akademie entlassene Graf seit den 70er Jahren in seinem 
Rang als einer der raren südwestdeutschen Kubisten sowie 
als bedeutender Holzschneider wiederentdeckt wurde. Am 
Beginn einer von Zepf initiierten bemerkenswerten Reihe 
von Ausstellungen steht 1971 eine Schau zum Thema »Gott-
fried Graf und seine Freunde«, in der Maler der Stuttgarter 
Kunstszene der 20er Jahre und zumal der 1919 von Graf zu-
sammen mit Willi Baumeister und Oskar Schlemmer ge-
gründeten avantgardistischen Uechtgruppe vorgestellt wer-
den. Zwei Jahre später folgt in der neu eingeweihten Ab-
lachschule die Ausstellung »Gottfried Graf und seine 
Schüler«, von denen in den Folgejahren nicht wenige, dar-
unter auch Walter Squarise, Leo Schobinger, Hans-Peter 
Eckener, Reinhold Strohhäcker, Richard Hohly und der 
Saulgauer Carl Pflüger, Einzelausstellungen im Mengener 
Heimatmuseum bestreiten. 1975 gelingt Hermann Zepf das 
Kunststück, aus dem Nachlaß der im schweizerischen Mon-
treux verstorbenen Graf-Witwe Karin mehrere Dutzend 
Arbeiten, darunter bedeutende Ölgemälde und graphische 
Arbeiten vor allem von Graf selbst, aber auch von Schlem-
mer, Baumeister, Landenberger, Hölzl, Ida Kerkovius sowie 
weiteren Weggefährten und Zeitgenossen Grafs, als Schen-
kung für die Stadt Mengen zu erwerben. Auf diese Weise 
kehrt ein umfangmäßig zwar eher bescheidener, künstle-
risch gleichwohl höchst bemerkenswerter Teil jener Kunst-
sammlung in die Donaustadt zurück, die Gottfried Graf be-
reits 1933 seiner Heimatstadt überlassen hatte, die in der 
Folge aber Mengen wieder verloren gegangen war. Die 
zurückerworbenen Arbeiten wurden in vielbeachteten Aus-
stellungen 1975 erstmals in Mengen und 1976 in der Saulg-
auer »Fähre« sowie 1981 aus Anlaß des 100. Geburtstages 
von Gottfried Graf in einem erweiterten Rahmen im Ulmer 
Museum der Öffentlichkeit vorgestellt. Eine Gedächtnis-
ausstellung zum 100. Geburtstag von Graf 1988 setzte den 
Schlußpunkt dieses Ausstellungszyklus, der dem Mengener 
Maler und Holzschneider den ihm zustehenden Platz in der 
südwestdeutschen Kunstentwicklung zurückgab und -
nicht immer zur Freude von Zepf - dessen »Marktwert« 
binnen weniger Jahre rasant in die Höhe trieb. 

Hermann Zepf wurde für seine Verdienste um die Allge-
meinheit noch in seiner Amtszeit mehrfach mit hohen Aus-
zeichnungen geehrt: nach der Verdienstmedaille in Gold der 
Stadt Mengen zum 20jährigen Dienstjubiläum 1972 erhielt 
er unter anderem 1977 das Bundesverdienstkreuz, 1987 die 
Verdienstmedaille des Landes Baden-Württemberg und 
1982 zu seinem »offiziellen« Ausscheiden als Bürgermeister 
die Ehrenbürgerwürde »seiner« Stadt verliehen und wurde 
zudem zum Ehrenoffizier der Bürgerwache Mengen er-
nannt. Der verdiente Ruhestand verzögerte sich in der Folge 
noch um nahezu eineinhalb Jahre bis zum 1. Mai 1984, da 
sein gewählter Nachfolger Herbert Fuss wegen Wahlanfech-
tungen sein Amt in Mengen zunächst nicht antreten konnte 
und Hermann Zepf während des Rechtsverfahrens die 
Dienstgeschäfte weiterführte. 

Wie dies bei seinem höchst aktiven Vorleben auch kaum an-
ders zu erwarten war, bedeutete für den Pensonär Hermann 
Zepf der endgültige Abschied vom Chefsessel im Mengener 
Rathaus im Frühjahr 1984 den Eintritt in einen lebhaften 
»Un-Ruhestand«. Neben seinem Engagement für den Men-
gener Altenclub »Alte Füchse« sowie den Volksbund Deut-
sche Kriegsgräberfürsorge, für den er nun auch häufig auf 
überregionaler und sogar internationaler Ebene tätig war, 
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hatte Zepf jetzt endlich Zeit und Muse für seine eigentliche 
Passion, die bildende Kunst. Nachdem man nach Zepfs Auf-
fassung bei der Stadt Mengen der Kunstförderung und zu-
mal der Pflege der in seiner Amtszeit geschaffenen namhaf-
ten städtischen Kunstsammlung nicht die nötige Aufmerk-
samkeit widmete, stellte er sich kurzerhand in die Dienste 
des Landkreises Sigmaringen, als dessen inoffizieller 
»Kunstexperte« Zepf bereits den Landräten Dr. Gögler und 
Schlee gegolten hatte. 1988 wurde er zum nebenamtlichen 
Kunstbeauftragten des Landkreises Sigmaringen berufen, 
dessen zuvor im Vergleich zu den meisten Nachbarlandkrei-
sen eher schwachbrüstigen Kunstsammlung er in den Folge-
jahren durch gezielte und sachkundige Ankäufe auf einen 
sehenswerten Stand brachte. Der seit 1991 als Kreisarchivar 
und Kulturamtsleiter tätige Verfasser dieser Zeilen denkt 
gerne an zahlreiche Galerie- und Aussstellungsbesuche an 
der Seite von Hermann Zepf zurück, bei denen nach stets 
sorgfältiger Prüfung etliche qualitätsvolle Arbeiten von 
oberschwäbischen Künstlern für die kreiseigene Kunst-

sammlung erworben werden konnten. Den Höhepunkt von 
Zepfs Tätigkeit als Kunstbeauftragter des Landkreises bilde-
te zweifellos 1989 der aus Kulturfördermitteln der Ober-
schwäbischen Elektrizitätswerke bestrittene Erwerb einer 
kleinen Sammlung von ca. 30 Holzschnitten, Radierungen, 
Ölbildern und Aquarellen von Gottfried Graf, die in der 
Folge durch weitere Ankäufe aus regulären Haushaltsmit-
teln ausgebaut werden konnte und seit Ende 1992 in einer 
Dauerausstellung im kleinen Sitzungssaal des Sigmaringer 
Landratsamtes ständig zu sehen ist. Diese Aussstellung, die 
als Reverenz gegenüber Hermann Zepf im Jahr seines 75. 
Geburtstages eröffnet worden ist, bildet neben der Würdi-
gung eines bedeutenden Künstlers Oberschwabens zugleich 
auch eine - hoffentlich - bleibende Erinnerung an einen be-
deutenden Kommunalpolitiker, der sich um unser Gemein-
wesen und die Kultur unserer Region in hohem Maße ver-
dient gemacht hat. 

Quellen und Literatur: 

Kreisarchiv Sigmaringen (KAS), Dienstregistratur Az. 044.32, 323, 
341.42 , KAS V - l 995/1 Nr. 251, V - l 998/1 Nr. 6. 
Protokolle der Zeitzeugenbefragungen von Rosina Lutz, Mengen, 
am 13.1.1998, Rudolf Maurer, Mengen, am 22.12.1997 und Annelie-
se Zepf, Mengen, am 20.1.1998 (KAS). 
Bruno Effinger, Historische Persönlichkeiten - Heilige, Theologen, 

Philosophen, Naturforscher, Künstler und andere. In: Gregor Rich-
ter u.a., Der Landkreis Sigmaringen. Geschichte und Gestalt. Sig-
maringen 1981, S. 271-286, hier S. 283. 
Hermann Zepf, Die Stadt Mengen. In: Wilfried Steuer u. Konrad 
Theiss (Hg.), Der Kreis Saulgau. Stuttgart und Aalen 1971, S. 40-44. 

OTTO H. BECKER 

Eine bedeutende Neuerwerbung des Staatsarchivs: Der Nachlaß Täglichsbeck 

Im Spätherbst 1997 konnte die Landesarchivdirektion Ba-
den-Württemberg in Stuttgart aus Privatbesitz den schriftli-
chen Nachlaß des ehemaligen Hechinger Hofkapellmeisters 
Thomas Täglichsbeck (1799-1867) für das Staatsarchiv Sig-
maringen erwerben. Die für den Ankauf dieser Unterlagen 
erforderlichen Mittel wurden vom Zentralfonds für den Er-
werb von Archivalien von besonderem Wert für die Staats-
archive zur Verfügung gestellt. 

Dem Geigenvirtuosen und renommierten Komponisten 
Täglichsbeck, den der damalige Erbprinz und spätere Fürst 
Friedrich Wilhelm Konstantin von Hohenzollern-Hechin-
gen (1801-1869) 1828 definitiv mit der Leitung seiner Hof-
kapelle betraut hatte, war es vor allem zu verdanken, daß 
sich die kleine Residenz am Albtrauf im zweiten Viertel des 
19. Jahrhunderts zu einem bedeutenden Ort der Musikpfle-
ge und -erziehung entwickelte. Mit Überschwang pries 1846 
ein Zeitgenosse deshalb »das orpheische Hechingen, wo es 
stets wie Aeolsharfentöne die milde Luft durchrauscht«. 

Den Höhepunkt ihres musikalischen Vermögens erreichte 
die Hofkapelle jedoch in Hohlstein und Löwenberg in 
Schlesien, wohin sich Fürst Friedrich Wilhelm Konstantin 
1850 nach der Abtretung seiner Regierungsrechte im Für-
stentum Hohenzollern-Hechingen an Preußen zurückgezo-
gen hatte. Dort kam es aber bald zu Verstimmungen zwi-
schen dem Hofkapellmeister und seinem fürstlichen Herrn, 
die Täglichsbeck 1857 schließlich veranlaßten, um seine De-
mission nachzusuchen. Bis zur Auflösung der Hofkapelle 
nach dem Tode des Fürsten Friedrich Wilhelm Konstantin 
1869 war der Schüler Täglichsbecks, der Komponist Max 
Seifriz, Intendant und Dirigent des Orchesters. 

Der Nachlaß Täglichsbeck, der im Staatsarchiv Sigmaringen 
unter der Signatur N 1/72 verwahrt wird, besteht aus insge-
samt 130 Briefen, 1 Notenblatt und 1 Visitenkarte und weist 
eine Laufzeit von 1827 bis 1867 auf. Nachträglich wurden 
dem Bestand noch ein Verzeichnis, das nach 1906 entstan- Brief von Franz Liszt an Täglichsbeck 
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den ist, und eine Postkarte der Gräfin Charlotte von Würt-
temberg von 1927 einverleibt. 

In dem Nachlaß befinden sich unter anderem Briefe der Pia-
nistin Clara Schumann (1819-1896) sowie der Komponisten 
Louis Spohr (1784-1859), Giacomo Meyerbeer 
(1791-1864), Wilhelm Bernhard Molique (1802-1869) und 
von Franz Liszt (1811-1886) Neben den Briefen von An-
gehörigen aus der Zunft der profesionellen Musiker und 
ihrem Umkreis sind darin auch Schreiben von gekrönten 
Häuptern und von Fürstlichkeiten, den damaligen Haupts-
ponsoren der Künstler, enthalten. Erwähnt werden sollen 
hier Schriftstücke von König Friedrich Wilhelm IV. von 
Preußen und den bayerischen Königen Maximilian II und 
Ludwig I. 

Einen Schwerpunkt bilden in dem Bestand die insgesamt 27 
Briefe des Fürsten Friedrich Wilhelm Konstantin aus dem 
Zeitraum von 1827 bis 1857 und von dessen Gemahlin, der 
Fürstin Eugenie geb. Prinzessin von Leuchtenberg 
(1808-1847), aus den Jahren von 1828 bis 1846. Durch den 
Ankauf des Nachlasses hat somit auch der Bestand Hausar-
chiv Hohenzollern-Hechingen des im Staatsarchiv Sigma-

ringen unter Eigentumsvorbehalt hinterlegten Fürstl. Ho-
henzollernschen Haus- und Domänenarchivs eine wertvolle 
Ergänzungsdokumentation erfahren. 

Der Nachlaß Täglichsbeck ist durch ein Verzeichnis er-
schlossen und kann deshalb während der Öffnungszeiten 
des Lesesaals (montags: 13 Uhr bis 16.30 Uhr; dienstags bis 
freitags: 8.30 Uhr bis 16.30 Uhr) von Interessenten eingese-
hen werden. Nach seiner Mikroverfi lmung im Institut für 
die Erhaltung von Archiv- und Bibliotheksgut bei der Lan-
desarchivdirektion können nunmehr auch umgehend Foto-
reproduktionen und Reader-Printer-Kopien von den Unter-
lagen des Nachlasses angefertigt werden. 
Nachhaltige Förderung erfährt die Musik Täglichsbecks 
übrigens durch den aus Hechingen stammenden und in 
Leonberg ansässigen Dipl.-Ing. Walter A. Selig, der mit dem 
Rutesheimer Kammerorchester am 22. November 1997 in 
der Festhalle Rutesheim die Symphonie in Es-Dur des 
früheren Hofkapellmeisters aufgeführt hat. Es ist geplant, 
das Konzert am 5. Juli 1998 im Europa-Saal des Museums in 
Hechingen zu wiederholen. 

ERIKA JEUCK 

Vor 190 Jahren sollte die Herrschaft Stetten a.k. M. württembergisch werden 

Das unbedeutende kurze Zwischenspiel Württembergs 1806 

Die reichhaltigen Quellen zur Geschichte von Stetten am 
kalten Markt im Gräflich Douglas'schen Archiv zu Langen-
stein belegen, daß die bisherige Annahme, die Herrschaft 
Hausen/Stetten a .k .M. hätte in der Zeit von 1806 bis 1810 
zu Württemberg gehört, irrig ist. Diese Tatsache hat bereits 
Dr. Eugen Stemmler in seiner Abhandlung »Die Grafschaft 
Hohenberg und ihr Übergang an Württemberg (1806)« be-
schrieben (Stuttgart 1950), die mir jedoch erst in den letzten 
Monaten zugänglich wurde (StA Sigm., Nr. 13/G 6, 
S. 1-132). 

Die Vorgeschichte 

Stetten a. k. M. wurde 1283 als Besitz der Grafen von Ho-
henberg erwähnt. Doch 100 Jahre später (1381) kam die 
Herrschaft Hausen/Stetten a. k. M. durch Heirat und Kauf 
der gesamten Grafschaft Hohenberg in den Besitz des Hau-
ses Habsburg. Die Herrschaft wechselte als ein Teil der 
Grafschaft Hohenberg seither immer wieder den Ortsherrn, 
wenn das Haus Habsburg sie als Lehen an einen anderen In-
haber vergab. Die letzten Herren von Hausen und zu Stet-
ten a. k. M. waren Mitglied der Reichsritterschaft und ihr ge-
genüber steuerpflichtig, unterstanden aber der Landesherr-
schaft des Hauses Habsburg. Nachdem die Familie durch 
den Tod von Joachim d. J. (1648) erlosch, wurde sie durch 
seinen Neffen Berchthold vom Stain hochverschuldet über-
nommen. Doch wenige Jahre später wurde sie unter Seque-
ster gestellt, das heißt die Herrschaft wurde treuhänderisch 
verwaltet. Da Österreich der größte Gläubiger war, kaufte 
Kaiser Leopold I. im Jahre 1667 im Vertrag zu Ulm die ge-
samte Herrschaft von der eingesetzten Verwaltung ab. 
Von diesem Ankauf leitete Österreich seinen Besitzan-
spruch auf die Herrschaft Hausen/Stetten a. k. M. ab. Der 
anschließende Verkauf der Herrschaft an die Grafen von 
Fugger-Kirchberg geschah unter dem Vorbehalt der Landes-
hoheit Österreichs. Mit der Veräußerung der Herrschaft an 

die Grafen Schenk zu Castell oder an das Reichsstift Salem 
war immer auch die Oberhoheit Österreichs verknüpft. 

Der geschichtliche Hintergrund nach 1803 

Durch die Enteignung und Aufhebung der Kirchen und 
Klöster auf Veranlassung Napoleons (Säkularisation), wur-
de den Prinzen Friedrich und Ludwig von Baden der Besitz 
des ehemaligen Reichsstiftes Salem zugesprochen. Dazu 
gehörte auch die Herrschaft Hausen/Stetten a. k. M, die so-
fort vom Hause Baden in Besitz genommen wurde. Öster-
reich protestierte dagegen und machte sein »Heimfallrecht« 
geltend: ein mittelalterliches Lehns- und Hofrecht, das den 
Rückfall eines erledigten Lehnsgutes an den Lehensherrn 
bedeutet. Österreich machte die Herrschaft Hausen/Stetten 
a. k. M zu seinem unmittelbaren Besitz, das heißt zu einem 
Kameralgut. Baden erklärte, daß es nur die bisherigen Rech-
te des ehemaligen Reichsstiftes Salem haben wolle, und hat 
damit die Oberhoheit Österreichs anerkannt. Bereits am 16. 
Dezember 1805 fuhr Rentmeister Kibele von Salem nach 
Stetten a. k. M, um die Landesfürstl. Patenten in allen Orten 
anbringen zu lassen. Am 17.12.1805 wurde Kibele wieder als 
Obervogt in Stetten a. k. M eingesetzt, ein völlig unübliches 
Datum. 

Die Schicksaljahre 1805 und 1806 

Als Herzog Friedrich von Württemberg im Dezember 1797 
Regent wurde, verfolgte er mit aller Konsequenz das Ziel, 
sein Staatsgebiet zu erweitern. Von Anfang an hatte er dabei 
die Grafschaft Hohenberg im Auge. Württemberg hatte an 
Österreich hohe Entschädigungsansprüche geltend zu ma-
chen, die Friedrich nicht mit Geld, sondern in Land ausge-
glichen haben wollte, was der Kaiser jedoch ablehnte. 

Bei einem Besuch Napoleons am 5.10.1805 im Schloß zu 
Ludwigsburg schloß Kurfürst Friedrich mit Napoleon ei-
nen Bündnisvertrag gegen Österreich ab, der Württemberg 
verpflichtete, mit über 6000 Mann gegen Österreich zu zie-
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hen (2. Koalitionskrieg). Am 2.12.1805 ging Napoleon als 
Sieger aus der Schlacht von Austerlitz hervor, die Entschei-
dung war gefallen. Kaiser Franz bat Napoleon um einen 
Waffenstillstand; die Friedensverhandlungen wurden in 
Brünn geführt. Osterreich mußte den größten Teil der vor-
derösterreichischen Gebiete an Württemberg abtreten. 
Dazu gehörte auch die Grafschaft Hohenberg, in deren geo-
graphischen Bereich auch die Herrschaft Hausen/Stetten 
a. k. M. lag. 

Am 26.12.1805 wurde der Friedensvertrag in Preßburg un-
terzeichnet. Die Vereinbarungen des Vertrages von Brünn 
vom 12.12.1805 wurden darin aufgenommen. Es wurde fest-
gehalten, daß Friedrich nach der Ratifizierung des Friedens-
vertrages die Besitznahme seiner Gebiete vornehmen kann, 
gleichzeitig wurde Friedrich König von Württemberg. 

Die Besitznahme der Herrschaft Hausen/Stetten a. k. M 

Die Herrschaft war von ihrer Größe und ihrem Nutzen si-
cher unbedeutend im Vergleich zu den anderen württember-
gischen Erwerbungen. Doch sie hatte einen Status, der Na-
poleon nicht gefiel und den Talleyrand nicht antasten wollte; 
die Herrschaft Hausen/Stetten a. k. M. war zwar gegenüber 
der Reichritterschaft steuerbar, zugleich aber unmittelbarer 
Besitz des Hauses Habsburg (s.o. Heimfallrecht). Schon in 
Brünn gab Napoleon zu verstehen, daß alles, was Österreich 
mit dem Heimfallrecht sich angeeignet hatte, den Inhabern 
wieder zurückgegeben werden müßte, was konkret auch die 
Herrschaft Hausen/Stetten a. k. M. betraf. Der württember-
gische Unterhändler v. Normann wollte schon in Brünn, 
daß die Handhabung derartiger Fälle nicht bekannt werde, 
doch Talleyrand setzte sich letztendlich durch, nachdem 
Hausen/Stetten a. k. M. schon eingenommen war. 

Aufgrund der Aktenlage schildert Dr. Stemmler in seiner 
Abhandlung sinngemäß den Vorgang wie folgt: der für die 
Besetzung zuständige Kommissär von der Lühe hielt für die 
Inbesitznahme Stettens ein starkes Militär Commando für 
nötig, obwohl sich in der Herrschaft kein Militär befand. 
König Friedrich bewilligte 50 Mann und einen Offizier, die 
am 15. und 16 Januar 1806 mit dem beauftragten Archivar 
Volz Stetten a. k. M. ohne Widerstand einnahmen. Bei der 
Übernahme der Herrschaft hatte der Beamte sofort Karlsru-
he über den Vorfall informiert. Der ehemalige Obervogt Ra-
zenhofer wurde von den Besatzern eingesetzt und auf König 
Friedrich verpflichtet. Doch mit ihm hatten sie keine Freu-
de, da er die Amtsgeschäfte schlecht führte und keine Gelder 
an die württembergische Kasse abführte. Man hat deshalb 
den Rechnungsprobator (Rechnungsprüfer) Koebel aus 
Ebingen neben Razenhofer eingesetzt, der auch mit Eifer die 
württembergischen Interessen wahrnahm. 

Die Rückgabe der Herrschaft Hausen/Stetten a. k. M. 
an das Haus Baden 

Nach Darstellung Stemmlers wurde auf französischer Seite 
von Talleyrand veranlaßt, die Regulierung des objet en litige 
(strittiges Objekt) zu erledigen. Am 12. April 1806 wurde 
Stetten a. k. M. durch drei französische Sauve-gardes vom 
Dragonerregiment besetzt (das waren drei Gardisten zur 
»Wahrung von Rechten = sauve-garde«). Dr. Stemmler 
schreibt über einen Bericht des Rechnungsprobators Koe-
bel: Am 12. Mai nahm der französische Adjutant Antoine 
Louis Chevallier, Offizier der Ehrenlegion, im Namen Ba-
dens von der Herrschaft Besitz. Auf Koebels Protest erklärte 
er, keine Proteste annehmen zu dürfen. Koebel wurde der 
Herrschaft verwiesen, nachdem er Akten, Kassen und 
Schlüssel abgegeben hatte. Die württembergischen Wappen 
und Patente hatte er noch Chevallier abgenommen und in 
Sicherheit gebracht. Soweit die Schilderungen von Dr. 
Stemmler. 

Die generelle Anordnung für die württembergische Besitz-
nahme der Herrschaft Hausen/Stetten a. k. M. war zum ei-
nen die Absetzung des bisherigen Amtsinhabers und zum 
andern die Errichtung von Grenzpfählen mit dem württem-
bergischen Wappen in den jeweiligen Gebietsgrenzen. Die 
später angekommenen drei Sauvegardisten waren beauf-
tragt, an den weiträumigen Außengrenzen der Herrschaft 
die Wappen von Württemberg gegen die von Baden auszu-
tauschen. 

Was sagen die Rechnungsbücher dieser Zeit aus? 

Seit 1803 gehörte Hausen/Stetten a. k. M. als Standesherr-
schaft dem Hause Baden, das Razenhofer als Obervogt ein-
setzte. Doch am 17.12.1805 wurde Rentmeister Kibele von 
Salem nach Stetten a. k. M. beordert, wo er bereits früher 
viele Jahre als Obervogt tätig gewesen war. Mit der französi-
schen Besetzung am 15. Januar 1806 wurde Razenhofer wie-
der eingesetzt. Koebel war zwar schon seit dem 15.1.1806 in 
Stetten a. k. M., erhielt aber erst am 17. Februar den Befehl, 
alle Kassengeschäfte (...) überhaupt alle in das Oeconomi-
cum einschlagenden Geschäfte zu besorgen. Koebel machte 
noch am gleichen Tag einen Kassensturz, am anderen Tag 
den Fruchtsturz; alle vorhandenen Erntevorräte mußten in 
allen Speichern der Herrschaft mit dem Dreschmeister Kon-
rad Marbacher und dem Sturz angewohnten Kriegsvogt Sig-
mund Dreher vermessen werden. In seiner Funktion hatte 
Koebel in Hausen i. T. auch Getreide ausgegeben, ohne die 
nötige Sorgfalt walten zu lassen. In einer Notiz im Ausga-
benbuch ¿.et Früchte schriebeKibele: adnota (...) in welchem 
Preiß jedesmal die Früchte verkauft worden sind, hierüber 
hat der eigennützig scheinende Rechnungsprobator Koebel 
kein Journal geführt, (...) sowohl dieses als anderes (...) wird 
man pünktlich nachspüren und zu entdecken suchen. 

Rechnungsprobator Koebel hatte bereits am 12.3.1806 in die 
Königl. Wärt. Kammeralkasse, an Cassier Karl in Rotten-
burg 1500 fl (Gulden) und am 7.5. noch einmal 652 fl, 16 kr 
eingezahlt. Diese 2152 Gulden waren das einzige, was 
Württemberg von der Herrschaft Hausen/Stetten a. k. M. 
hatte. 

Interessant ist auch der Beleg Nr. 31 vom 12. Mai 1806: Un-
terzeichneter Rechnungsprobator Koebel erhielte während 
seines Aufenthalts dahier vom 15. ]anr. bis 12. May 1806 -
ohnerachtet solcher erst am 13. May von Stetten abgereist ist 
- also auf 112 Tg a 2 f 32 kr - incl. mehrerer amtl. Rittlöh-
nen - die Summe von 320f- dreihundertzwanzig Gulden -
K r a f f t dieser Qttg. 

Am 12. Mai 1806, dem Tag der Übernahme durch Baden, 
heißt es in dem von Kibele geführten Rechnungsbuch: 

Nr. 12 (Beleg) für Reißkösten von Salem 
bis Stetten 22fl,2kr 

Nr. 13 Zährung bei Abnahme der Königl. 
Würtemb. Wappen und Padenten 
einer Franz. Ordonanz pr9P 10 fl, 12 kr 

Nr. 15 den 24. May; Zährung für den k.k. 
Französischen Hochl. Chevallier-
Ubergabe-Commißaire der Herrschaft 
Stetten an Ihrer Hoheiten und 
Markgraf zu Baden 3 f l , 24 kr 

Mit Datum vom 30. Juni 1806 ließ sich Dominikus Schnei-
der, Kreuzwirt, eine Quittung geben über 22 fl als Abschlag 
an der Verpflegung für 3 bei ihm einquartierten franz. Sau-
vegardisten. 

Obwohl seit Jahrzehnten in den Rechnungsbüchern jeder 
Gulden und jeder Kreuzer verbucht wurde, gibt es nirgend-
wo einen Hinwies auf die 50 Mann Militär, die Stemmler 
ewähnt hatte. Es kann angenommen werden, daß sie für 
Verpflegung und Unterkunft für sich und ihre Pferde die 
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herrschaftliche Kasse in Anspruch genommen hätten, wenn 
sie einige Zeit anwesend gewesen wären. Der oben kritisier-
te Obervogt Razenhofer wollte mit seinem Verhalten sicher 
eine Zusammenarbeit mit den neuen Herren umgehen. Auf 
Unterlagen vom 16.8.1806 vermerkte Razenhofer (...) wo die 
Herrschaft Stetten a. k. M. und Hausen im Thale das Glück 
hatte, wieder unter die Hohe Markgräfl. Badensche Regie-
rung zu kommen. Er war sicher nicht in Ungnade gefallen, 

sonst hätte man ihn nicht bis 1808 als Obervogt der Herr-
schaft Hausen/Stetten a. k. M. eingesetzt. 
So hatte das von Österreich angewandte Heimfallrecht be-
wirkt, daß die Herrschaft Hausen/Stetten a. k. M. der würt-
tembergischen Krone entglitten ist. 

(Im Amtsblatt der Gemeinde Stetten a. k. M. am 18. August 1997 
veröffentlicht) 

OTTO H. BECKER 

Das ehemalige Denkmal Kaiser Wilhelms I. in Sigmaringen 

Am 6. November 1997 wurde das zu einer Ladenpassage 
umgestaltete frühere Marstallgebäude in Sigmaringen von 
Friedrich Wilhelm Fürst von Hohenzollern in einem Fest-
akt mit geladenen Gästen seiner Bestimmung übergeben. 
Das gelungene Werk fand in den Festreden der Vertreter der 
kommunalen Körperschaften, der Industrie- und Handels-
kammer Bodensee-Oberschwaben und der Geschäftswelt 
allgemein große Anerkennung und Zustimmung. Der Sig-
maringer Bürgermeister Wolfgang Gerstner beispielsweise 
bezeichnete in seiner Ansprache die nunmehrige Marstall-
Passage an einer Stelle »als neues Eingangstor zur Stadt mit 
Großstadtflair und eigener Atmosphäre«. 

Von der Berichterstattung in der lokalen und regionalen 
Presse, vor allem aber durch das Fernsehen neugierig ge-
macht, besichtigten am Sonntag, dem 9. November 1997, 
viele Gäste aus der näheren und weiteren Umgebung die 
Marstall-Passage sowie das ebenfalls von dem Fürstl. Haus 
Hohenzollern von Grund auf sanierte und um zwei Seiten-
flügel erweiterte ehemalige Museumsgebäude, das seit Früh-
jahr 1997 von der Hohenzollerischen Landesbank-Kreis-
sparkasse Sigmaringen sowie von der Landesbausparkasse-
Württemberg und der Gebäudebrandversicherung 
Baden-Württemberg als »Dienstleistungszentrum Hofgar-
ten« genutzt wird. Das herbeigeströmte Publikum zeigte 
sich in seiner überwiegenden Mehrheit von den beiden 
denkmalgeschützten Gebäuden tief beeindruckt; nicht we-
nige Besucher waren geradezu begeistert. 
Den Zeitgenossen völlig unbekannt war dabei freilich die 
Tatsache, daß genau 100 Jahre zuvor an fast der gleichen 
Stelle die Vollendung eines anderen Fürstl. Bauwerks die 
Gemüter der Bürger bewegt hatte: die Ubergabe des ehema-
ligen Denkmals Kaiser Wilhelms I. am Eingang zur Allee 
beim Marstall am 16. Oktober 1897 durch Fürst Leopold 
von Hohenzollern (1835-1905). Der Geschichte dieses na-
hezu in Vergessenheit geratenen Monuments wollen wir uns 
nunmehr zuwenden. 

Über dieses Bauvorhaben werden wir erstmals durch ein 
Handschreiben von Fürst Leopold an den Chef seiner 
Hofökonomieverwaltung, den Geheimen Hofkammerrat 
Heinrich Lasser (1824-1899), vom 12. Mai 1894 unterrich-
tet. Danach hatte der Fürst schon lange den Wunsch gehegt, 
Kaiser Wilhelm I. »zur Erinnerung an die Wiederaufrich-
tung des deutschen Reiches« in seiner Residenzstadt Sigma-
ringen ein Denkmal zu errichten. Mit seinem Vorhaben be-
fand sich der Chef des Fürstl. Hauses Hohenzollern ganz im 
Trend seiner Zeit, hatte doch der nach 1888 einsetzende Kai-
ser-Wilhelm-Kult geradezu zu einer »Denkmalswut« im 
Reich geführt. 

Die diesbezüglichen Pläne des Fürsten begannen freilich erst 
infolge des vom Sigmaringer Kriegerverein 1894/95 artiku-
lierten Vorhabens konkretere Gestalt anzunehmen, den bei-
den Kaisern Wilhelm I. und Friedrich sowie Fürst Karl An-
ton von Hohenzollern »anläßlich der 25jährigen Wieder-

kehr der glorreichen Gedenktage«, worunter vermutlich die 
Siege und die Kaiserproklamation im deutsch-französischen 
Krieg 1870/71 gemeint waren, »ein Erinnerungszeichen zu 
widmen«. Der erste Vorschlag des Kriegervereins, zu diesem 
Zweck entsprechende Medaillons an dem 1873 errichteten 
Kriegerdenkmal auf dem Brenzkoferberg anzubringen, 
wurde von Fürst Leopold im Hinblick auf deren »geringe 
Wirkung« abgelehnt. Der zweite Vorschlag, auf dem Dettin-
gerberg einen »Kaiserthurm« zu errichten, wies der Fürst 
aus finanziellen Erwägungen zurück. 

Planzeichnung für das Denkmal Kaiser Wilhelms I. in Sigmaringen 
von Hofbaurat de Pay. Bildvorlage Staatsarchiv Sigmaringen. 

Nach dem Scheitern dieser Initiativen seitens des Krieger-
vereins nahm der Fürst von Hohenzollern diese Angelegen-
heit schließlich selbst in die Hand. Er erwarb zu diesem 
Zweck von der Kunst- und Bronzegießerei Gladenbeck in 
Berlin eine Büste Kaiser Wilhelms I., die in Sigmaringen auf 
einem Postament aufgestellt werden sollte. Hofkammerrat 
Lasser wurde in dem erwähnten Schreiben angewiesen, zu-
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sammen mit Gartendirektor Friedrich Dreher (1850-1907) 
und Hofbaurat Johannes de Pay (1824-1899) Vorschläge be-^ 
tr. den Platz, das Postament und den Sockel des Denkmals 
auszuarbeiten. 

Als Standort des Monuments bestimmte der Fürst schließ-
lich den Platz zwischen der Bahnhofstraße und dem Weg 
zur Au-Allee beim Marstall. Der von Gartendirektor Dre-
her vorgelegte und von seinem Herrn genehmigte Plan der 
Anlage sah einen geräumigen Vorplatz vor, von dem zwei 
Stufen zum eigentlichen Plateau des Monuments führten. 
Hierfür mußte ein Geländestreifen von insgesamt 849 m2 

längs der Bahnhofstraße dazuerworben werden. Der ent-
sprechende Kaufvertrag zwischen dem Königlich Württem-
bergischen Eisenbahnbetriebsbauamt Sigmaringen und dem 
Fürstl. Hohenzollernschen Rentamt Sigmaringen wurde im 
Juli 1896 abgeschlossen. Zur Entwässerung des feuchten 
Terrains war der Bau einer Dohle notwendig. Anschließend 
wurde das ganze Terrain auf das Niveau der Bahnhofstraße 
aufgefüllt. 

Die von Fürst Leopold im Prinzenbau zwischengelagerte 
Büste des Kaisers mußte jedoch noch lange auf ihre Aufstel-
lung an dem vorgesehenen Platz warten. An die Enthüllung 
des Monuments zur Feier des 100. Geburtstages des 1888 
verstorbenen Kaisers, der in Sigmaringen wie überall im 
Reich am 21. und 22. März 1897 mit großem Pomp und va-
terländischem Pathos begangen wurde, war jedenfalls nicht 
zu denken. Das von Hofbaurat de Pay im Renaissancestil 
entworfene Postament aus rötlichem Pavino-Gramt konnte 
mit Verspätung von der Firma Gebrüder Pfisters Nachfol-
ger B. Pfister in Rorschach erst im Juni 1897 fertiggestellt 
werden. Die Inschrift 

Kaiser Wilhelm der Große. 
Gewidmet von Leopold, Fürst von Hohenzollern 1897 

aus Bronze lieferte die Firma Pelargus aus Stuttgart. Den 
ebenfalls aus Bronze darüber angebrachten Lorbeerkranz 
mit Schleife stellte die galvano-plastische Kunstanstalt in 
Geislingen/Steige her. 

Das Denkmal konnte schließlich am 16. Oktober 1897, am 
Gedenktag der Völkerschlacht bei Leipzig (1813), um 11.30 
Uhr im Beisein der Angehörigen des Fürstl. Hauses, der kö-
niglichen und fürstlichen Behörden, der Militärpersonen, 
der Geistlichkeit, der Bürgerkollegien, der Schulen und der 
Vereine sowie zahlreicher Bürger eingeweiht werden. Zu 
diesem Anlaß hatte man die gesamte Stadt beflaggt; der 
Denkmalplatz war mit Flaggen und Girlanden geschmückt. 

Nachdem der Männerchor mit dem Weihelied von Mozart 
»O Schutzgeist alles Schönen« in Begleitung der Weingarte-
ner Regimentskapelle die Feier eröffnet hatte, hielt Fürst 
Leopold eine Ansprache. Darin führte er unter anderem aus: 
»Gewaltige und hehre Denkmäler, die das dankbare Vater-
land dem ruhmreichen Herrscher (d.i. der Kaiser und König 
Wilhelm I.) in der Reichshauptstadt und in den Provinzen 
errichtet hat, verkünden auch den kommenden Geschlech-
tern die weltgeschichtlichen Ereignisse, zu deren Mittel-
punkt und Werkzeug die Vorsehung unsern König auser-
wählt hatte.« 

An anderer Stelle sagte der Fürst: »Wir sind heute hier ver-
sammelt, um dem Kaiser in ehrfurchtsvoller Verehrung 
gleichfalls ein schlichtes Denkmal zu weihen und ich habe 
vorzugsweise die Jugend und die alten Soldaten des Krieger-
vereins dazu eingeladen, da aus dessen Mitte schon vor zwei 
Jahren die Anregung ausgegangen ist, dem Allerhöchsten 
Kriegsherrn auf heimatlichem schwäbischem Boden, dem 
die Wiege seines erlauchten Geschlechts angehört, ein sicht-
bares Zeichen treuer Huldigung zu widmen ...« 

Die Rede des Fürsten von Hohenzollern, bei der die Hülle 
vom Denkmal entfernt worden war, wurde von der begei-
sterten Menge mit »brausenden Hochrufen« beantwortet. 

Danach sangen die Teilnehmer die Nationalhymne. 
Während Geschützdonner erdröhnte und die Glocken der 
Stadt läuteten, legte das Fürstenpaar einen Lorbeerkranz mit 
Kornblumen am Fuß des Monuments nieder. Anschließend 
legten dort auch die königliche Regierung, die Stadt Sigma-
ringen und der Militärverein Kränze nieder. 

Danach stellte der Sigmaringer Stadtbürgermeister das 
Denkmal in den Schutz der Bewohner der Stadt und ließ den 
Stifter hochleben. Nachdem der Männerchor mit Orche-
sterbegleitung »O teures Vaterland« von Schubert vorgetra-
gen hatte, ging die Feier schließlich zu Ende. 
Der Bericht in der Hohenzollerischen Volkszeitung war voll 
des Lobes über das ca. 5 m hohe Monument. Worte der An-
erkennung fanden auch Gartendirektor Dreher und Hof-
baurat de Pay. Abschließend wurde in dem Artikel dann 
festgestellt: »Die Stadt Sigmaringen, welche dem Fürstlichen 
Hause schon so viel des Schönen und Guten verdankt, mit 
dem unsere Zollernresidenz ausgestattet ist, hat durch die 
Generosität des Fürsten wiederum eine neue Zierde erhal-
ten, für welche die getreue Einwohnerschaft sich dem hohen 
Stifter gegenüber zu immerwährendem Dank verpflichtet 
fühlt.« 

Doch trotz dieser hehren Bekundungen hatte dieses Denk-
mal beim Marstall keinen allzu langen Bestand. Die Büste 
Kaiser Wilhelms I. wurde, worauf der Verf. schon in einem 
anderen Zusammenhang hingewiesen hat, im Zuge der vom 
Dritten Reich verfügten »Ablieferung der Denkmäler zur 
Verstärkung der Rüstungsreserve« 1942 von seinem Posta-
ment entfernt und anschließend abtransportiert. An der 
gleichen Stelle ließ Fürst Friedrich von Hohenzollern dann 
1964 von Prof. Josef Henselmann seinem Vater, Fürst Wil-
helm, zu dessen 100. Geburtstag ein Denkmal errichten. 

Beim Bau dieses Monuments wurden auch die letzten Über-
reste des von Fürst Leopold von Hohenzollern gestifteten 
Denkmals Kaiser Wilhelms I. beseitigt. Dem Andenken an 
den Fürsten konnte dies freilich keinen Abbruch tun, ein 
Befund, der gerade 1997 wieder eindrücklich bestätigt wur-
de. So erhielt der elegante Saal im nunmehrigen Dienstlei-
stungszentrum »Hofgarten«, in dem die vornehme Mu-
seumsgesellschaft einst ihre Feste feierte, die Bezeichnung 
»Leopold-Saal«. Die am 6. November 1997 eröffnete Gast-
stätte in der Marstall-Passage trägt den Namen »Ristorante 
- Caffe Leopold«. Diese Bezeichnung ist als eine Reverenz 
an Fürst Leopold zu betrachten, dem Sigmaringen unter an-
derem das großartige Ensemble Prinzenbau - Marstall mit 
Gartenanlage verdankt. 

Quellennachweis 

StAS Dep. FAS NVA 13 697, NVA 36 238, Hohenzollerische 
Volkszeitung Nr. 65 vom 24.3.1897 (Bericht über die Centennarfei-
er des Geburtstags Kaiser Wilhelms I. vom 21.-22.3.1897); dies. Nr. 
234 vom 17.10.1897 (Bericht über die Enthüllung des Denkmals für 
Kaiser Wilhelm I. am 16.10.1897); Schwäbische Zeitung, Ausgabe 
Sigmaringen-Meßkirch, vom 8.11.1997 (Bericht über die Eröff-
nungsfeier der Marstall-Passage vom 6.11.1997); Sigmaringer Stadt-
Spiegel Nr. 24 vom 20.11.1997 (dito). 

Literaturhinweis 

Sibylle Rebholz, Die Fürsten von Hohenzollern-Sigmaringen und 
ihre Denkmäler im 19. und 20. Jahrhundert, Magisterarbeit im Ma-
gisterstudiengang der Otto-Friedrich-Universität Bamberg, 2 Bde., 
Masch., Bamberg [1994] 
Otto H. Becker, Sigmaringer Monumente zwischen Rüstungsbe-
darf und Denkmalschutz im Zweiten Weltkrieg, in: Hohenzolleri-
sche Heimat 47 (1997), S. 38 ff. 
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(Fortsetzung) 

WOLFGANG H E R M A N N 

Was bietet die Heimat ihren »Kindern«? 

1871 erhielten als Besoldung: 

- die beiden Nachtwächter 44 fl 
für die Schicht vor Mitternacht 
für die Schicht nach Mitternacht 48 fl 

- die Hebamme 25 fl 
- der Gemeinderechner 55 fl 

Anzumerken ist, daß die Einnahmen der Gemeinde 1871 ge-
rade 1549 fl betrugen. 

Ein sparsamer Haushalt von Gemeinde und Familie machte 
also die Heimat für die meisten Leute aus. Gut war es, wenn 
nebenher die Gemeinde noch sorgte. Der Polizeidiener 
Kohler brauchte im Frühjahr 1871 eine Verbesserung seiner 
Amtskleidung. 2 1/2 Ellen von einem schiefermelierten Tuch 
und 1/6 Elle von einem scharlachroten Tuch wurden bei Carl 
Staehle in Sulz gekauft. Der Schneider Johann Eberwein 
machte für 48 kr die neue Hose. Im Winter gab es einen neu-
en Mantel, das Tuch für 10 1/2 fl in Sulz, und Eberwein ver-
langte 3 fl für die Schneiderarbeit. 

Neu gestaltet sollte das Dorf immer wieder werden, und das 
brachte 1871 für etliche Menschen eine bescheidene Einnah-
me: 

- innerhalb von 3 3/4 Tagen wurden von drei Männern und 
vier Frauen 7000 Fichten im Gemeindewald gesetzt, wel-
cher auch die Haupteinnahme darstellte. Die Männer be-
kamen jeweils 36 kr, die Frauen 28 kr je Tag. Die 7000 
Pflänzchen kamen aus der Pflanzschule von Dettingen und 
kosteten 21 fl, 18 kr das Hundert. Bei den drei Männern 
fällt auf, daß sie noch ledig waren, und eine der Frauen Wit-
we war. 

- Für den Wegebau nach Sulz, Dürrenmettstetten, zum 
Oberhof und längs des Glattales gab es wiederkehrende Ar-
beiten. Man brauchte Männer zum Schotter schlagen, die 
36 kr je Tag verdienen konnten. 

- Für die Einbringung des Brennholzes ins Rathaus und in 
die Schule vergab die Gemeinde an den »Wenigstnehmen-
den« die nötigen Arbeiten: 3 1/4 Klafter, d. e. ca. 13 m3, und 
das gab 52 kr zur Entlohnung für das Klafter. 

- Für Botengänge gab es stets Bedarf: In Verwaltungssachen 
nach Haigerloch, in Postsachen mit Brief und Geld nach 
Dettingen, in Handelssachen nach Sulz und zum Apothe-
ker nach Empfingen12 . 

- Johannes Becht, vielleicht ein Kriegsheimkehrer, verdiente 
sich einen Teil seines Geldes als Maulwurffänger für 24 fl 
zu zwei Terminen und als Totengräber13 . 

- I m Jahr 1872 führte die Gemeinde umfangreiche Straßen-
bauarbeiten und Brückenreparaturen, u. a. an der oberen 
Glattbrücke vom 8.-13. Januar durch. Viele der als ortsarm 
bekannten Männer beteiligten sich unter den 13 Hilfskräf-
ten daran. Dazu zählte auch der Schneider Johann Eber-

wein. Die Frauen leisteten häufiger Aufforstungsarbeiten. 
Die Zimmermänner Joseph Leix und Friedrich Müller - Pio-
niere im Krieg von 1870/71 - sowie Nikolaus Bräth (Brett!) 
als zweispänniger Fuhrmann gaben an der oberen Glatt-
brücke den Ton an14. 

Um das Leben durchzubringen, konnten die Frauen auch mit 

der Wäscherei etwas hinzuverdienen. Die Gemeinde verfüg-
te über ein Waschhaus im Täle, auf dem Wührle und in 
Allerheiligen. Die abgelaugte Asche wurde dann an die ein-
fachen Seifensieder als Pottasche weiterverkauft. Wer keinen 
eigenen Obstgarten hatte, kaufte Gemeindeobst von den 
Straßenbäumen; 1871 zwischen zwei und neun Kreuzern je 
Baum. Nach der Holzabfuhr konnten 45 Familien Laub und 
Moos aus den Wäldern abfahren. Schlechtere Böden besser-
te man mit dem Aushub aus Straßengräben aus. Diesen gab 
es an den Straßen im Glattal und nach Sulz. Dieser Boden 
wurde öffentlich versteigert und war danach bis zum 15. No-
vember auszuheben. 

Das Futter für die Geißen der Armen war zuweilen rar, was 
daraus hervorgeht, daß der Waldbannwart Schilling drei 
Frauen anzeigte, die auf Gemeindegut Gras rupften bzw. 
schnitten. 30 kr oder einen Tag Gefängnis für jede war die 
Strafe. Wachsamkeit des Feldschützen war ganz im Sinne der 
Gemeinde und des Aufpassers: ihm zahlte die Gemeinde 1871 
zwei Gulden und 43 kr für seine Anzeigen. 

Aber auch zur Fürsorge war die Gemeinde verpflichtet. Da 
ist einmal der Fall der Karoline Müller, die ins Fürst-Carl-
Landesspital nach Sigmaringen eingeliefert worden war. Pro 
Jahr mußte die Gemeinde 100 fl für Kost und Unterkunft auf-
bringen, aber auch sonst weitere Beträge für die anfallenden 
Notwendigkeiten bezahlen. Jedes Quartal kam die Anforde-
rung aus Sigmaringen. So hatte dieses für Medikamente 1871 
nichts aufgewendet, hingegen für ein neues Kleid 3 fl 36 kr 
samt Macherlohn, für vier Taschentücher 1 fl, für Schuh-
flicken 1 fl 52 kr. Etwas später wieder für neue Schuhe und 
das Flicken der alten 4 fl 9 kr. Wiederum zwei Taschentücher 
30 kr und Schuhflicken 56 kr. Das läßt den Schluß zu, daß die 
Frau vielleicht alt, aber nicht krank, sondern sogar noch zur 
Gartenarbeit tauglich war. 

Karoline Müller war noch mindestens 5 Jahre in Sigmarin-
gen15. 1872 brauchte sie für 2 fl 5 kr Medikamente, die vom 
Hofapotheker Herm(ann) Habenicht aus Sigmaringen gelie-
fert wurden. Die Geldsendungen für die Bezahlung der lau-
fenden Kosten wurden durch Posteinlieferungen in Dettin-
gen getätigt. 

Die Armenfürsorge vor Ort wurde aus dem Armenfond, der 
jährlich 300 fl fassen mußte, getätigt. Man war auf Schonung 
deselben bedacht. Daraus bestritten wurden im Falle der 
Sophie Bach 1872 Arzneimittel. Diese besorgte ein Bote beim 
Apotheker R. Lessing in Empfingen. Krankenhausaufent-
halte im Fürst-Carl-Landeskrankenhaus wurden 1872 z. B. 
für Georg Bach bezahlt, der in 16 Tagen 14 fl kostete. Für 
Begräbnisse und für Kostgelder zugunsten alleinstehender 
und beschäftigungsloser Frauen wurden aus diesem Fond 
Gelder genommen. 

Aus dem Rechnungsbuch von 1872 wird eine Liste der Orts-
armen16 überliefert, die bereits mittellos waren. Diese Liste 
führt auf: 

4 alleinstehende Männer 6 Ehepaare ohne Kinder 
11 alleinstehende Frauen 1 Ehepaar mit 5 Kindern 
4 Witwen 
3 alleinstehende Frauen mit 

zusammen 6 Kindern 
zusammen 34 erwachsene Personen. Auch der Polizeidiener 
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Joseph Kohler und seine Ehefrau sind in dieser Auflistung 
genannt. Einige dieser Personen waren die Eltern, bzw. nur 
die Mütter von den dienenden Soldaten Sebastian, der Vater 
des noch im Felde stehenden Kasimir Kunz, Genovefa, die 
Mutter des Soldaten Marzeil Bach, dann die ledige Kathari-
na Deger, Klothilde Brodbeck, Mutter zweier Kinder; die 
Witwe des Anton Rentz. Letztere drei Frauen waren beim 
Aufforsten 1871. 

Am Beispiel von Klothilde Brodbeck sei ein flüchtiger Blick 
auf die möglichen Verbindungen von Armut, Erniedrigung 
und Verwahrlosung geworfen. Frau Brodbeck besaß einen 
Sohn namens Kuntz Johann Maier, dem sie wenig Zeit wid-
men und wenig zuwenden konnte. Deswegen wurde der Sohn 
auffällig und in die »Korrektionsanstalt« in Habsthal einge-
wiesen. Das 1806 aufgehobene Dominikanerinnenkloster 
war 1850 größtenteils in Besitz des preußischen Staates ge-
kommen, wurde Lehrerseminar und von 1856 bis 1874 Straf-
und Korrektionsanstalt für Männer und Frauen in Hohen-
zollern17. 

Am 13. September 1872 sollte der junge Mensch entlassen 
werden. Die Mutter sollte ihren Sohn von dort abholen. Da 
sie aber über keine Reisemittel verfügte, mußte ihr die Ge-
meinde aus ihrem Erziehungsfond 3 fl ausbezahlen. Die Klei-
dung, die der Junge bei seiner Einlieferung getragen hatte, war 
nicht mehr verwendungsfähig. Damit der Entlassene wieder 
unter die Leute konnte, mußte ihn die Erziehungsanstalt neu 
ausstatten. Dafür stellte sie der Gemeinde weiter 9 fl 54 kr in 
Rechnung18 . 

Das Schicksal einer jungen Frau aus dieser Reihe soll näher 
dargestellt werden. Zunächst soll das Protokoll im Rech-
nungsbuch von 1871 sprechen: 

Rechnungsbuch Glatt 1871/Beilage Nr. 176 vom 18. No-
vember 1871 durch den Gemeinderat 

Die ledige ganz arme und mittellose Eleonora Müller von hier, 
22 Jahre alt, hat am 20. Oktober d. J. in der Gebäranstalt in 
Tübingen ein uneheliches Kind geboren mit Namen Friede-
rike. Dieselbe ist nicht einmal in der Lage, den Namen resp. 
die Herkunft des Vaters des Kindes anzugeben, und will bloß 
wissen, daß derselbe ein Eisenbahnarbeiter seye. Jakob Hans 
heiße und wahrscheinlich im Oberamt Nagold zu Hause seye, 
dieser konnte bisher nicht ermittelt werden19. 

Die Mutter Eleonore Müller samt ihrem obigen Kinde ist am 
13. d. M. aus der Gebäranstalt in Tübingen entlassen worden 
und am gleichen Tage abends dahier eingetroffen. Allwenn 
dieselbe auf Gemeindekosten bei dem hiesigen Bürger Vin-
zenz Bach underbracht wurde, da dieselbe durchaus keine 
Mittel besitzt. Vinzenz Bach hat per Tag das Kostgeld und 
zwar vom 14. d. M. als bis zur weitern Verfügung in gleicher 
Weise angesprochen, und dasselbe durch diese Verhandlung 
bestimmt wird. 

Die Mutter des obigen Kindes ist, resp. war vor ihrer Schwan-
gerschaft eine schwache, an starke und strenge Arbeiten nicht 
geneigte und geeignete Person, und ist seit ihrer Ankunft resp. 
Entbindung vorerst nicht arbeitsfähig. 

Man hat daher beschlossen, die Kosten und Verpflegung der 
Eleonore Müller, sowohl als des benannten Kindes, auf un-
bestimmte Zeit m öffentlichem Abstraich zu vergeben, und 
man hat nach geschehener Bekanntmachung im hiesigen Or-
te durch die Ortsscheller die Tagfahrt auf heute auf das Rat-
haus festgesetzt und die Ubernehmungslustigen hierzu ein-
zuladen. 

Auf dieser Versteigerung beteiligten sich vor allem zwei Bie-
ter, die anfänglich Vinzenz Bach unterboten hatten. Dieser 
wollte sich von der Gemeinde 30 kr pro Tag bezahlen lassen, 
Sebastian Deger und Matthäus Schwind schraubten dann ihre 
Ansprüche an die Gemeindekasse auf 21 kr bzw. 22 kr her-
unter. Deger, der das größte Interesse an der jungen Frau hat-

te, ging schließlich noch auf 17 kr herunter. Für die Zeit vom 
10. 11. bis 31. 12. 1870 (42 Tage) erhielt er dann aus der Ge-
meindekasse den Betrag von 11 fl 54 kr. Vinzenz Bach erhielt 
seine »Auslagen« auf der Basis von 28 kr. 

Der Vertrag, der zwischen Sebastian Deger und der Ge-
meinde geschlossen wurde, legte in § 2 fest, daß Kost und 
Wohnung durch Deger gestellt würden, die Kleidung aber 
von seiten der Gemeinde käme. In § 3 verpflichtete sich Se-
bastian Deger, die Eleonora Müller zu sittlichem und reli-
giösen Leben anzuhalten. Der Vertrag, der die Fürsorge re-
geln sollte wurde in § 4 bis zum 1. März 1872 beschränkt, er 
konnte aber von der Gemeinde vor dieser Zeit gekündigt wer-
den20. 

Wie die Beilage Nr. 181 zeigt, kündigte die Gemeinde den 
Vertrag zum 16. Februar 1872 und bezahlte an Sebastian 
Deger für den 1. 1. 1872 bis zum 16. 2. 1872 den Betrag von 
13 fl 19 kr21 . Sebastian Deger war Akt ivbürgerund besaß das 
Haus Nr. 74 auf Allerheiligen (heute Allerheiligenstr. 33). 

Während heute eine Rechtsgleichheit unter den Bewohnern 
einer Gemeinde besteht, und man nur noch von Einwohnern 
spricht, galt im 19. Jahrhundert und noch darüber hinaus, das 
Bürgerrecht, das an eine »Aktivbürgerschaft« geknüpft war. 
Letztere war an Grundbesitz, Steuerleistungskraft und an ein 
ausgeübtes Gewerbe gebunden22 . Die Aktivbürgerschaft 
mußte beantragt, vor dem Bürgerausschuß begründet und 
von diesem gewährt werden. Verbunden war dies, für Aus-
wärtige, wie für am Ort Geborene, mit einer Bürgeraufnah-
megebühr. 1871 erhielt die Gemeinde 5 fl Bürgerrechtsan-
trittsgelder nach § 26 des Bürgerrechtsgesetzes »von hiesigen 
Bürgersöhnen« und 4 fl Bürgerrekognitionsgelder nach § 87d 
des Bürgerrechtsgesetzes »von auswärtswohnenden Bür-
gen«. Mit dem Bürgerrecht verband sich das Anrecht auf das 
Bürgerholz. 

Ein Beispiel von 1874 findet sich mit Carl Fischer, dem Päch-
ter des Oberhofes. Sein Vater Ignatz Fischer war 1863 plötz-
lich mitten in der Heuernte verstorben. Er war 63 Jahre alt. 
Sein 20jähriger Sohn führte den Hof mit seinen Verwandten 
weiter. Die Mutter war bald nach dem Vater verstorben. 1865 
heiratete Carl Fischer die Badwirtstocher Rosina Späh aus 
Glatt. Aber erst nach neun Jahren erhielt Carl Fischer und 
seine Familie das Aktivbürgerrecht in Glatt. Warum das so 
lange dauerte läßt sich nur vermuten. Wirtschaftliche Grün-
de könnten den Ausschlag gegeben haben. 1877 geriet er in-
folge Uberschuldung in Konkurs. Danach mußte er mit 34 
Jahren bei seinem Nachfolger Jakob Maier als Knecht arbei-
ten23 . 

1871 zählte Glatt 85 Aktivbürger von insgesamt 432 Ein-
wohnern. Jeder Aktivbürger zahlte eine Personalsteuer von 
1 fl. Die überlebende Witwe bezahlte 30 kr. (14 Witwen 
1871)24. 

1871 konnte man 34 Personen benennen, die zu den Ortsar-
men, heute mit Sozialhilfeempfängern gleichzusetzen, zähl-
ten. Von 432 Einwohnern in Glatt bedeutete dies damals ei-
nen Prozentanteil von 7,7. Nach Aussage des Ortsvorstehers 
hat Glatt im Jahre 1995 gerade 10 Sozialhilfeempfänger, die 
Asylanten eingeschlossen. Bei 710 Einwohnern sind das eben 
1,4 %. 

Neben der Liste der Personalsteuer Zahlenden liegen auch 
Erfassungen derjenigen vor, die auf Kapital Steuern zahlten. 
Diese Steuern mußte die Gemeinde abführen und auch sel-
ber von dem Gemeindevermögen bezahlen. Die betroffenen 
Leute aus der Gemeinde bezahlten diese Vermögenssteuer 
ohne Rücksicht darauf ob sie Besitzer oder Eigentümer der 
Sache waren. Das geht daraus hervor, daß auch der Domä-
nenbesitzer Fischer dieser Steuer unterlag. Je 100 fl zahlte ein 
solcher 10 kr. Die Liste von 1871 (Beilage Nr. 58) nennt 17 
Frauen und 23 Männer. Zehn von diesen bezahlten außerdem 
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